
Unser ganz besonderes Weihnachtsfest 1948: Ein „echtes“ Christkind!

Im Februar 1945 hatte meine Mutter mit uns drei Kindern - 1940, 1942 und 1944 geboren - die Lau-
sitz verlassen, weil die Russen immer näher kamen. Sie war mit uns nach Tiftlingerode ins Eichs-
feld gegangen, wo ihr Vater Schamester (Lehrer) war und auch Verwandte ihres Mannes lebten. Der
war damals im Krieg und in französischer Gefangenschaft. Wir kamen auf einem kleinen Bauernhof
bei Tante Emma und Tante Threse (nicht mit uns verwandt) in zwei Zimmern mit geliehenen Mö-
beln und geliehenem Hausrat unter. Es war eine armselige Zeit, aber wir haben dort trotzdem eine
glückliche Kindheit verlebt. Ein Bild aus der dunklen Jahreszeit habe ich noch ganz deutlich vor
Augen: Es ist mal wieder Stromsperre, wir sitzen alle vor der geöffneten Herdklappe, der einzigen
Licht- und Wärmequelle, und Mutti erzählt uns Märchen oder Geschichten aus der Bibel, vom
Christkind im Stall von Bethlehem etwa, und wir singen Advents- und Weihnachtslieder.

Der Advent war die Zeit des Besonders-Artig-Sein-Müssens, damit die Engelchen und das Christ-
kind sich freuten und Weihnachten ein kleines Geschenk brachten. Was gab es? Ein Paar Handschu-
he, aus aufgeribbelten alten Pullovern gestrickt, für meine Brüder ein kleines Holzauto und einen
Holzpanzer (!), fabriziert von Tante Marga, einer Schwester meiner Mutter. Das erfuhren wir aber
erst viel später. Für uns stand felsenfest, dass das Christkind die Geschenke brachte.

Ich hatte zum Geburtstag von meinem Opa in Düsseldorf eine echte Zelluloid-Puppe bekommen,
die er auf irgendwelchen Tauschwegen erstanden hatte. Sie hatte zwar ein etwas zerquetschtes Bein,
aber dafür Schlafaugen. Auf diesen Schatz war ich sehr stolz. Vor Weihnachten war sie plötzlich
verschwunden. Meine Mutter vermutete, dass das Christkind sie geholt habe, und wirklich, Weih-
nachten saß sie mit einem neuen dunkelblauen Samtrock unter dem Tannenbaum. Den hatte auch
Tante Marga aus einem alten Rest genäht und bestickt, wie ich später erfuhr. Ja, in der Notzeit freu-
te man sich über Kleinigkeiten viel mehr als heute über teure Geschenke.

Einen Tannenbaum hatten wir auch. Aber womit war er geschmückt? Kugeln und Lametta wie die
anderen Leute hatten wir nicht, wir hatten ja fast nichts aus der Lausitz mitbringen können, Kerzen
gab es ja wohl auch nicht. Wahrscheinlich hingen nur ein paar rote Äpfel am Baum - ich kann mich
nicht erinnern. Später, als es schon wieder Mehl und Backpulver gab, konnten wir vor Weihnachten
ein paar Plätzchen backen. Wir Kinder durften sie ausstechen, Herzen, Sterne, Glocken. In einige
stachen wir mit Muttis Fingerhut aus dem Nähkasten Löcher hinein, und die wurden dann mit ei-
nem Stück Garn an den Tannenbaum gehängt.

*****************************************************************************

Das schönste Weihnachtsgeschenk erhielten wir 1948 - ein lebendiges Christkind! Am dritten Weih-
nachtstag lag da in einer alten Wiege, die kurz vorher noch für ein Krippenspiel gebraucht worden
war, unsere kleine Schwester Gertrud. Ich würde gern sagen: „Sie ist unter dem Tannenbaum gebo-
ren!“, aber der war morgens wegen Platzmangel rausgeworfen worden. An seiner Stelle stand das
Bett meiner Mutter, das aus dem kalten Schlafzimmer oben in die Küche transportiert worden war.
Wir hatten also eine kleine Schwester zu Weihnachten vom Christkind bekommen. Obwohl ich da-
mals schon 8 Jahre alt war, hatte ich keine Ahnung von Schwangerschaft und Geburt. Ein bisschen
nehme ich es meiner Mutter heute noch übel, dass sie mich damals nicht aufgeklärt hat.

Und dass wir fast 5 Jahre auf ein Geschwisterchen hatten warten müssen, weil mein Vater ja im
Krieg und bis Ende 1947 in der Gefangenschaft war, das war mir erst recht nicht klar.
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